

[image: Coverabbildung des Buches “Arterien”]







VORWORT


Liebe Leserinnen und Leser,


wenn Sie dieses Buch in den Händen halten, möchte ich Sie mit auf eine Reise nehmen – eine Reise in das geheime Land Arterien. Was Sie auf den folgenden Seiten lesen werden, mag unglaublich klingen, doch ich versichere Ihnen: Die Geschichte basiert auf meinen persönlichen Erlebnissen aus dem Jahr 2024. Natürlich habe ich diese Erlebnisse literarisch verarbeitet und ausgeschmückt, um sie für Sie greifbarer zu machen.


Dieser Band und das Buch „Abenteuer in Arterien“ ergeben eine zusammenhängende Geschichte, die ich aus Gründen der Handhabung in zwei Teile getrennt habe.


Ich widme dieses Buch den wenigen, aber bedeutenden Frauen meines Lebens. Besonders im Gedenken an Ella und in tiefer Verbundenheit mit Sandra. Ihrer beider Liebe, Stärke und Inspiration haben in mir den Mut entfacht, dieses Buch zu schreiben.


Vielleicht fragen Sie sich beim Lesen, wie ein Mensch mit meiner starken Sehbehinderung eine Welt so detailliert und lebendig beschreiben kann. Die Antwort ist einfach: Ich habe die Dinge so dargestellt, wie ich sie durch meine anderen Sinne erlebt habe. Oft habe ich mir meine Umgebung in Gedanken ergänzt und Bilder entstehen lassen, die meiner Fantasie entsprungen sind. Diese Art des Wahrnehmens ist für mich nichts Besonderes – es ist die Art, wie ich durchs Leben gehe. Für dieses Buch habe ich bewusst diesen Erzählstil gewählt, um die Geschichte für Sie flüssiger und lebendiger zu gestalten.


Natürlich möchte ich an dieser Stelle klarstellen, dass sämtliche Figuren, Orte und Ereignisse in diesem Buch frei erfunden sind. Ähnlichkeiten mit lebenden oder historischen Personen, öffentlichen Orten oder Institutionen sind rein zufällig und dienen allein dem Erzählfluss. Dieses Buch erhebt keinen Anspruch darauf, reale Gegebenheiten zu kommentieren oder zu bewerten.


Mein Wunsch ist es, dass Sie sich in dieser Geschichte verlieren können, dass sie Sie fesselt, bewegt und mit etwas Glück sogar inspiriert. Möglicherweise entdecken Sie beim Lesen neue Perspektiven oder nehmen Gedanken mit, die Sie bereichern. Und vielleicht wagen auch Sie eine Reise in das geheimnisvolle Arterien – in Gedanken, im Herzen oder auf andere Weise.


Ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie sich auf diese Reise einlassen.


Möge sie spannend und erkenntnisreich für Sie sein!


Ihr


Martin Brenninger










KAPITEL 1 – EIN ÜBERRASCHENDER BESUCH


Die Straße draußen lag still und leer, genauso leer wie mein Inneres. Drinnen dagegen war es übervoll – übervoll mit Erinnerungen an sie. Jede Ecke, jedes Möbelstück, die Fotos von uns auf dem Regal, alles schien noch von ihrer Anwesenheit zu sprechen, obwohl sie längst gegangen war. Der Verlust lastete schwer, doch ich wusste, dass sie ihren Weg beendet hatte. Sie war angekommen, war in der Unendlichkeit aufgegangen, und das gab mir Trost. Nur ich, ich blieb zurück, gefangen zwischen Erfüllung und Leere.


Ich starrte auf die Tasse Yogi-Tee in meinen Händen. Kein Alkohol – das hatte sie nie gemocht. Wir hatten die letzten Wochen gemeinsam verbracht, voller intensiver spiritueller Erlebnisse, und Ursula war ein Teil dieses letzten Weges gewesen.


Plötzlich klingelte es an der Tür. Ich erhob mich langsam, unsicher, wer um diese Uhrzeit kommen könnte. Als ich öffnete, stand Ursula Bauer vor mir, fast so, als wäre keine Zeit vergangen. Ihre blauen Augen musterten mich aufmerksam.


„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen,“ sagte sie, ohne eine Antwort abzuwarten, und trat ein.


„Nein, komm rein,“ murmelte ich, während sie sich im Raum umsah, als würde sie die Erinnerungen genauso spüren wie ich.


Sie zögerte nicht lange. „Es hat sich einiges verändert seit… damals. Die Welt gerät aus den Fugen, und es gibt Entwicklungen, die mich beunruhigen. Eine Gruppe innerhalb des Geheimdienstes untersucht derzeit, woher all das kommt. Wir vermuten eine tief verwurzelte Verschwörung.“


Ihre Worte schienen in der Luft zu hängen, und ich spürte, wie mein Interesse geweckt wurde, obwohl mein Kopf noch so voller anderer Gedanken war. „Und was hat das mit mir zu tun?“ fragte ich.


„Ich brauche deine Hilfe. Du hast Fähigkeiten, die uns fehlen – nicht nur dein logisches Denken, sondern auch deine Spiritualität. Die Lage ist ernst, und ich glaube, dass du der Schlüssel sein könntest, das alles aufzudecken.“


Ich blickte sie an, erstaunt und zugleich unsicher.


„Was genau suchst du? “


„Die Quelle des Bösen,“ sagte sie leise. „Willst du mir helfen?“


Für einen Moment herrschte Stille. Dann nickte ich. „Ja, ich helfe dir. “


„ Gut!“ sagte sie. „Ich bin gerade auf dem Weg zurück vom Gardasee. Am Fernpass liegt Schnee, und es ging nur langsam vorwärts. Da hatte ich viel Zeit nachzudenken und dich beschloss, dich einfach mal so zu überfallen jetzt bin ich aber müde und möchte nach Hause. Es gibt noch viel vorzubereiten.“ „ na klar! Es ist ja auch schon sehr spät.“ bestätigte ich. Wir verabschiedeten uns, und Ursula ging hinaus in die Winternacht. Ebenso schnell, wie sie gekommen war. So war sie nun einmal. schnell und impulsiv. Oft folgte sie einfach nur ihre Eingebung.


Nun war ich wieder allein. Die Tasse Yogi Tee war lauwarm geworden. Ich leerte sie in einem Zug. die Frage, welcher wahnsinnige mich denn gerade geritten habe, kroch in mir hoch. Draußen war es totenstill in unserer Sackgasse. Die Straßenlaternen malten lange Schatten an die Wände.


Ein neues Kapitel begonnen, noch bevor das alte wirklich abgeschlossen war.










KAPITEL 2 – ZWISCHEN DEN JAHREN


Die nächsten Tage verliefen sehr ruhig. Nach außen hin zumindest. Innerlich zog und zerrte es an mir. Das Außen spiegelte mir meine Situation wider. Wir befanden uns „zwischen den Jahren“. Woher kommt eigentlich dieser Ausdruck? Vermutlich hat er keltische Wurzeln. „Zwischen den Leben“ würde für mich in diesen Tagen noch besser passen. Die letzten Jahre hatten einen enormen Wandel in mein Leben gebracht. Die Ereignisse rund um die Krankheit meiner Partnerin und ihren Übergang hatten viel Kraft gekostet. Gleichzeitig hatte ich in dieser Zeit meinen Weg zur Spiritualität gefunden. Dieses neue Leben passte nun aber nicht mehr zu den Strukturen in der Firma. Noch vor Jahren hatte mein Chef anders über mich gesprochen. Als ein mehrstelliger Millionenbetrag in ein anderes Werk fließen sollte, zeigte er auf mich und sagte, man solle mir das Geld geben, denn ich würde damit die Welt niederreißen und verkehrt herum wieder aufbauen. Nun wollte er mich loswerden. Unsere Wege hatten sich in den letzten Jahren auseinanderentwickelt.


Die Erleichterung darüber, dass er mir die Entscheidung, ob ich zurück in die Firma gehen sollte, so leicht gemacht hatte, überwog mittlerweile. Alles verloren zu haben, bedeutete auch, ein offenes Feld für neue Wege vor sich zu sehen.


Die Angst war in diesen Tagen allgegenwärtig. Noch bevor Ursula mich besucht hatte, meinte ich, allen Grund dazu zu haben. Jetzt war es sogar gewiss, dass unsichere Zeiten vor mir lagen. Doch meine Neugier – sie hatte mich schon immer angetrieben – verdrängte nach und nach die Angst. Diese Neugier verband sich mit der Klarheit, dass ich jetzt die Möglichkeit hatte, Dinge zu erleben, die weit von der Struktur einer Firma entfernt waren.


Veränderung war angesagt.


Freunde, die mich schon lange kannten, waren in den letzten Jahren immer wieder überrascht, welche Wege ich einschlug. Durchaus unübliche Wege, zumindest für einen Jungen vom Lande, der die klassische Laufbahn durchlaufen hatte: Gymnasium, Studium, Promotion, Manager. Mit vollem Fokus auf den Beruf.


Und dann hatte schrittweise das bewusste Leben begonnen – mehr Fokus auf das Leben und die Menschen. Einer meiner Freunde meinte vor ein paar Wochen, dass sich nun zeigen würde, welche dieser Veränderungen wirklich zu mir passten. Genau darum ging es jetzt: Wer war ich? Was war mir wichtig? Und was war am Ende mein Auftrag?


Früher dachte ich, mein Auftrag wäre es, Produkte zu entwickeln, die Menschen weiterbringen. Dann stand im Vordergrund, anderen beizubringen, wie man solche Produkte herstellt. Doch das Leben hatte andere Pläne.


Der Gedanke verfestigte sich, dass ich nur in diese Welt gekommen war, um eine andere Seele auf ihrem Weg zu begleiten. Doch tief in mir spürte ich, dass es auch das noch nicht gewesen war. Noch zögerlich und ängstlich, doch gleichzeitig in Aufbruchsstimmung.


Und was hatte Ursula gesagt? Die Welt sei irgendwie in Unordnung geraten. Ja, klar. Ohne Zweifel. Für mich war es unverständlich, dass es Menschen geben sollte, die das nicht sehen konnten. Man konnte es im Großen und im Kleinen erleben. Die Weltpolitik kam mir schon lange wie ein schlecht gemachter Film vor: schlechtes Drehbuch, miserable Handlung, katastrophale Dialoge und stümperhafte Schauspieler.


Die alten Meister nennen diese Welt eine Illusion. Selbst Physiker gebrauchen mittlerweile dieses Wort, spätestens seit sie entdeckt hatten, dass selbst die Gravitation auf den Drang zur Unordnung zurückzuführen ist. Newton sah den Apfel fallen und führte das auf die Gravitation zurück. Mittlerweile wissen Physiker mehr. Sie haben ein weiteres Koordinatensystem eingeführt und sagen, dass die Bewegungen, die wir wahrnehmen, nur eine Illusion seien.


Alles Illusion. Alles nur ein Streben nach Unordnung? Mir gefiel mehr die Sichtweise, dass es eigentlich ein Streben nach Balance ist. Wie ein Pendel, das man anstößt, um es in Schwingung zu versetzen. Am Ende werden die Ausschläge des Pendels immer kleiner, bis es zur Ruhe kommt.


Diese Gedanken gingen mir in diesen Tagen durch den Kopf. Es waren die Rauhnächte. Zwischen Heilig Abend und Dreikönig gibt es die Tradition, sich zu wünschen, was im kommenden Jahr sein solle. Im Grunde hatte ich nur einen Wunsch: „Lasst mich in Ruhe! “


Energie tanken – das stand ganz oben auf meiner Liste. Wie zum Teufel war ich auf die Idee gekommen, Ursula ohne zu zögern meine Hilfe anzubieten? Na klar. Sie hatte mir kräftig Honig ums Maul geschmiert, aber das war es nicht gewesen.


Mit Grübeln konnte ich keine Antwort finden. Die Antwort lag auf einer anderen Ebene. Es hatte sich einfach richtig angefühlt.


Der Kopfmensch in mir durfte nun lernen, sich auf sein Gefühl zu verlassen. Da war es schon, das neue Leben.


Ich war wieder in Gedanken versunken, als das Telefon klingelte. Ursula war dran. Sie schlug vor, mich abzuholen, um das Weitere zu besprechen. Ich willigte ein.


Ursula hatte mich gebeten, ein paar Dinge zu packen. Wir würden für ein paar Tage wegfahren. Also nahm ich meinen alten Rucksack und füllte ihn mit den wichtigsten Sachen: Mütze, Handschuhe und Kleidung zum Wechseln. Ursula hatte gemeint, dass das Wesentliche vor Ort vorhanden sein würde. Trotzdem packte ich ein paar Dinge mehr ein: meine elektrische Zahnbürste und mein Deodorant. Endlich hatte ich eines gefunden, das weder Aluminium noch Alkohol enthält, und die Dose sah aus, als würde sie Schuhcreme beinhalten. Darauf wollte ich nicht verzichten. Auch ein Kamm landete im Rucksack, denn seit der Beerdigung war schon wieder etwas Zeit vergangen, und ich musste manchmal meine Haare bändigen. Dazu noch allerlei Kleinkram. Zwischendurch ging ich immer wieder in die Küche, um mir am Wasserspender ein Glas Wasser zu holen. Es war wohl die Nervosität vor dem Aufbruch, die mich ein Glas nach dem anderen trinken ließ. Vor einigen Jahren hatten wir uns diesen Wasserspender zugelegt, um gefiltertes, hexagonales Wasser zu haben. Praktisch war er außerdem.


Während des Packens lief ich eher planlos in der Wohnung umher und dachte über Ursula nach. Wie war sie eigentlich in mein Leben getreten?


Sie hatte sich damals als freiwillige Hospizhelferin angeboten. Auf der Terrasse des Hospizes hatten wir uns unterhalten, und von da an hatten sich die Ereignisse überschlagen – an die ich jetzt lieber nicht denken wollte. Ursula Bauer hatte mir von ihrer Vergangenheit beim Verfassungsschutz erzählt, einfach so. Das war mir sofort ungewöhnlich vorgekommen. Sie erzählte, dass schon ihr Vater beim Verfassungsschutz war und sie nach 9/11 angeworben wurde. Sie habe sich dann bis zur Zusammenarbeit mit dem Bundespräsidenten hochgearbeitet. Ganz frech hatte ich sie auf die Möglichkeiten, Menschen zu überwachen, angesprochen. Daraufhin erklärte sie mir, dass all diese Möglichkeiten sie irgendwann erschreckten, und sie den Verfassungsschutz verlassen habe. All das erzählte sie mit der ihr eigenen hanseatischen Kühle. Später erfuhr ich, dass sie einer geheimen Untergruppe beigetreten war, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, nach hohen ethischen Maßstäben zu handeln und die eigenen Kollegen zu überwachen. Und noch so manches mehr.


Sie war von Hamburg in den Süden gezogen, weil sie die Berge schon als Kind geliebt hatte. Ob sie nun im Allgäu oder anderswo wohnte, schien mir egal zu sein. Ursula Bauer tauchte genauso schnell auf, wie sie auch wieder verschwand. Heute hier, morgen dort. Man musste sich entweder daran gewöhnen, oder es blieb einem schwer, damit umzugehen.


Ich wusste nicht einmal, ob Ursula Bauer wirklich ihr richtiger Name war. Ebenso hatte mich überrascht, dass sie mich über Signal kontaktiert hatte. Ich hätte eher einen Messenger erwartet, der mehr Privatsphäre bot. Vielleicht gehörte das aber zu ihrer Tarnung.


Kurz vor der Beerdigung war sie dann wieder verschwunden und hatte nicht mehr auf meine Nachrichten reagiert. Umso überraschter war ich, als sie vor ein paar Tagen plötzlich wieder auftauchte. Und jetzt wusste ich nicht einmal, wohin es gehen würde. Allein das war für mich schon eine Herausforderung. Ich, der immer alles im Voraus plante. Es gab immer einen Plan A, und auch einen Plan B. Manchmal sogar einen Plan C. In meiner Arbeit war ich für die Strategie der nächsten zehn Jahre verantwortlich. Darauf war ich stolz: Ich erkannte heutige Zusammenhänge und plante daraus die Zukunft, Produkte, von denen der Kunde noch nicht wusste, dass er sie haben wollte.


Und nun ließ ich mich einfach fallen, hinein in den Sog der Ereignisse.


Es klingelte. Ursula stand vor der Tür. Ich öffnete, und sie trat ein.


„Lass uns im Auto reden. Hast du alles dabei?“ fragte sie.


„Alles, was nötig ist, denke ich,“ antwortete ich.


„Hier ist dein Handy. Steck es ein.“ Sie drückte es mir in die Hand. Doch ich stutzte.


„Das ist nicht mein Handy!“ wehrte ich ab.


Ursula hielt kurz inne. „Glaub mir, das ist dein Handy! Wir reden im Auto weiter. “


Ich akzeptierte, zog meine Jacke an und schlüpfte in meine Winterstiefel. Wir verließen die Wohnung. Im Treppenhaus, gerade als ich die Wohnungstür abschloss, fragte Ursula: „Hast du deinen Stock? “


Ich zeigte ihr meinen Langstock, den ich für den Transport zusammengeschoben hatte. Er steckte im Rucksack. Ich erklärte ihr, dass ich ihn bis zum Auto nicht brauchen würde, da mir der Weg vertraut sei.


Als wir aus dem Haus traten, war ich dann doch überrascht. Ursula war mit einem VW-Bus gekommen. Nicht irgendeinem, sondern einem, der fast genauso aussah wie der, den ich vor einem Jahr gekauft hatte und der jetzt bei einem Freund in der Scheune stand – weiß mit roten Elementen und natürlich als Wohnmobil mit Aufstelldach. Doch bei Ursula wunderte mich nichts mehr. Es würde schon seinen Grund haben. Also verstaute ich meine Sachen auf der Rückbank und kletterte auf den Beifahrersitz.


Wir fuhren los.


Bereits nach den ersten Metern war klar, dass es sich bei diesem Bus nicht um ein Standardmodell handelte. Wenn Ursula Gas gab, setzte sich der Bulli unvermittelt in Bewegung, und ich spürte den Allradantrieb, wenn er regelte. Für einen Laien wäre der Eingriff des Allrads vermutlich nicht wahrnehmbar gewesen, doch das war schließlich mein Spezialgebiet. Darüber hatte ich promoviert.


Der Schnee hatte das Voralpenland erreicht und bedeckte die Landschaft mit einem glitzernden, weißen Teppich. Die Straßen, auf denen wir fuhren, waren fast menschenleer – passend zu dieser Jahreszeit.


Wir fuhren zunächst nach Osten. Ich nutzte die Gelegenheit, um Ursula auf das Handy anzusprechen. „Mich interessiert, warum du mir dieses Handy gegeben hast. “


„Es ist praktisch ein Klon deines eigenen Handys“, erklärte Ursula. „Du musst dich nicht umgewöhnen. Alle Apps, die du nutzt, sind darauf – mit den gleichen Einstellungen. Aber sämtliche Verbindungen werden über unsere Server umgeleitet. Nichts von dem, was du machst, kann zurückverfolgt werden. Wenn dich jemand auf deiner Nummer anruft, läutet ab jetzt dieses Telefon. Und wenn du jemanden anrufst, wird immer eine andere Nummer angezeigt, die nicht zurückverfolgbar ist. Mit diesem Handy bist du im Grunde unsichtbar. “


„Aber wie hast du so schnell gemerkt, dass es nicht dein Handy ist?“ fragte sie dann.


„Es hat sich einfach anders angefühlt“, erklärte ich. „Wenn ich mein Handy einschalte und das Mobilfunknetz aktiv ist, spüre ich immer ein leichtes Unbehagen. Dieses Gefühl stellte sich bei diesem Handy nicht ein. Außerdem hat mein Handy rechts oben einen kleinen Kratzer auf der Panzerglasscheibe. Der ist kaum zu spüren, aber er fehlt bei diesem Gerät.“ Wir fuhren schweigend weiter.


Als Nächstes wollte ich wissen, warum wir nicht in meiner Wohnung reden konnten. Ursula fragte mich, ob mir das Prinzip der zweiphasigen Antennen und Skalarwellen bekannt sei. Ich erzählte ihr von einer früheren Behandlung wegen meiner Augen und bestätigte, dass mir das Konzept vertraut war. „Es gibt Gerüchte, dass mit diesem System in Häuser hineingesehen werden kann, ähnlich wie in diesen amerikanischen Serien“, fuhr ich fort.


„Das sind keine Gerüchte“, entgegnete Ursula. „Ich habe solche Antennen auf eurem Landratsamt gesehen. Bei dem, was wir vorhaben, war mir das zu riskant. “


Das überraschte mich nicht. Schon in den 90er-Jahren hatte ich Software zur Schwingungsanalyse programmiert. Schwingungen und Frequenzen faszinierten mich, weshalb ich auch die entsprechenden Fächer im Studium belegt hatte. Für mich war klar, dass es viele technische Möglichkeiten gab, Menschen zu überwachen – wenn man es wollte. Nur die schiere Masse verhinderte, dass dies flächendeckend geschah.


„Dieser VW-Bus ist vermutlich auch eine Sonderanfertigung, oder?“ fragte ich neugierig.


„Klar. Er kann mit fast jedem Sprit fahren, sogar mit Waschbenzin. Und er hat noch ein paar andere Tricks auf Lager“, ließ mich Ursula wissen.


Wir waren inzwischen schon einige Kilometer nach Osten gefahren und im Oberbayerischen angekommen. Dann bemerkte ich, dass Ursula nach Süden in Richtung Kloster Ettal abbog. „Wo fahren wir hin?“ wollte ich wissen.


„Nach Falkenstein bei Pfronten. Ja, ich weiß, dass das nicht der direkte Weg ist. Aber ich muss noch etwas Zeit überbrücken, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen sind. Außerdem umgehen wir so die automatischen Tracking-Systeme. Jeder Regierungsbezirk und jedes Bundesland hat seine eigene Software. Der Datenaustausch funktioniert zum Glück noch nicht besonders gut. Je mehr Grenzen wir überschreiten, desto schwieriger wird es für die Programme, uns zu verfolgen. Pfronten liegt, wie du weißt, direkt an der Grenze zu Österreich, und Falkenstein ist so nahe, dass wir als innerörtliche Bewegung eingestuft werden. Nenn es eine Gewohnheit von mir, auf diese Dinge zu achten. “


Ich verstand. Es gab Schlimmeres, als durch diese herrliche Landschaft zu fahren. Kurz vor dem Kloster Ettal bogen wir rechts ab und fuhren an Schloss Linderhof vorbei zum Plansee. In Reutte tankte Ursula und machte einen kurzen Stopp bei einem großen Händler für VW-Busse. Dann fuhren wir weiter auf einer Nebenstrecke nach Pfronten und schließlich direkt hoch zum Falkenstein.


Der VW-Bus meisterte spielend die steilen Kurven und die schmale, verschneite Straße. Ursula entpuppte sich als eine gelassene, routinierte Fahrerin. Schließlich erreichten wir das entlegene Hotel Falkenstein. Der Parkplatz war menschenleer und tief verschneit. Ich war schon oft hier oben gewesen. Normalerweise wimmelte es hier nur so von Touristen, die Ludwigs unvollendetes Schloss sehen wollten. Doch heute bot uns dieser abgeschiedene Ort eine herrliche, friedliche Ruhe – weit weg von der Welt, und doch mit einem erhabenen Blick auf sie.


Der Schnee lag schwer auf dem Hotel Falkenstein, als wir ankamen. Es war tief verschneit und menschenleer, so als würde die Welt da draußen gerade den Atem anhalten. Nur ein paar Bedienstete erwarteten uns, freundlich, diskret und offenbar allein für uns da. Ursula stieg aus dem VW-Bus und blickte sich kurz um, bevor sie sich zu mir wandte. „Ich werde dich führen,“ sagte sie, während sie sich auf meine Bewegungen einstellte.


„Ich gehe rechts von dir,“ begann ich zu erklären, als ich ihren rechten Ellenbogen mit meiner linken Hand umfasste. „So habe ich immer einen halben Schritt Zeit, um auf das zu reagieren, was vor uns liegt. Mit dem Stock in der rechten Hand ertaste ich den Boden.“ Ursula nickte und nahm ihre Rolle als meine Führerin mit bemerkenswerter Sorgfalt an. Wir begannen unseren kurzen Weg durch den Schnee zum Hoteleingang. Der Boden unter unseren Füßen knirschte, und jeder Schritt war ein leises Echo in der winterlichen Stille.


Später, nach dem Bezug unserer Einzelzimmer – beide Zimmer waren mit einer Tür verbunden – standen wir zusammen im Kaminzimmer. Das Feuer flackerte leise, während die Flammen über die Holzscheite tanzten. Draußen breitete sich die verschneite Weite des Allgäuer Himmels aus, doch die Panoramascheiben, die vom Boden bis zur Decke reichten, schufen eine Verbindung zur scheinbar friedlichen Welt dort draußen.


Ursula stand am Fenster, die Hände locker ineinander gelegt, und beobachtete das letzte Tageslicht, das sich über die schneebedeckten Felder legte. Ihr Outfit war edel, stilvoll wie immer. Ein dunkler, eleganter Mantel lag auf ihrem Stuhl, und ihre graue Seidenbluse unterstrich ihre Aura von Selbstsicherheit und Ruhe. Der feine Stoff ihrer Bluse fing das Licht des Kaminfeuers ein und warf sanfte Schatten auf ihre Schultern. Sie sah aus, als könnte sie den Blick der Natur mit einem stillen, aber tiefen Respekt erwidern.


Ich lehnte mich zurück in den weichen Ledersessel und betrachtete sie eine Weile schweigend, bevor ich aufstand und mich zu ihr ans Fenster gesellte. „Kannst du dir vorstellen,“ begann sie leise, „dass diese Welt da draußen so böse sein soll? Sie sieht so friedlich aus von hier oben.“ Ihr Blick wanderte über die schneebedeckten Hügel, und in ihren Worten schwang eine tiefe Skepsis mit.


„Frieden ist oft nur eine Illusion,“ erwiderte ich, während ich mit meiner Hand leicht über die Fensterscheibe strich. „Und manchmal ist es nicht die Welt da draußen, die uns beeinflusst, sondern etwas Unsichtbares. Etwas Geistiges.“ Ich bemerkte, wie ihre Schultern sich leicht anspannten, als ich das sagte.


Sie drehte sich zu mir um. „Genau darum geht es.“ Ein böser Einfluss, der sich uns entzieht, und trotzdem da ist. “


Das Feuerwerk in der Ferne erhellte den Nachthimmel, doch der friedliche Schein konnte das Gefühl von Unsicherheit nicht verdrängen. Wir sprachen noch lange über die Verschwörungstheorie, über die Geheimagenten und ihre Suche nach der Wahrheit. „Es sind nicht mehr als zwanzig Personen, die das wirtschaftliche Schicksal der Welt lenken,“ erklärte sie. „Und dennoch ist die Welt blind dafür. “


Am nächsten Tag, als wir unseren Weg hinauf zur Burgruine Falkenstein antraten, pfiff uns der Wind um die Ohren. Der Weg war steinig und tückisch, doch wir meisterten ihn gemeinsam. Rechts und links fielen die Felsen steil in die Tiefe, und der Schnee machte den schmalen Pfad noch gefährlicher. „Was wäre, wenn dieser Einfluss geistiger Natur ist?“ fragte ich, als wir oben angekommen waren und der atemberaubende Blick über die Alpen und das Vorland sich vor uns ausbreitete.


Ursula schwieg einen Moment, bevor sie antwortete: „Deshalb bist du hier. Es gibt Dinge, die nur du verstehen kannst.“ In der Ferne krächzte eine einzelne Krähe. Ein, zwei, dreimal. Ihr Rufen hallte über die Felsen, und ein leises Unbehagen legte sich über die stille Szene.


Wieder zurück unten im Hotel, ließen wir uns im gemütlichen Kaminzimmer nieder. Die Wärme des Feuers empfing uns mit offenen Armen, und der Geruch von brennendem Holz mischte sich mit der frischen Kälte, die wir von draußen mitgebracht hatten. Ich bestellte mir eine große Tasse Ingwertee – richtig scharf und heiß, genau das, was ich nach unserem anstrengenden Abstieg brauchte. Ursula hingegen ließ sich ein großes Glas Granatapfelsaft bringen, dessen tiefrote Farbe im Schein des Feuers fast magisch schimmerte.


Der Weg von der Burgruine zurück zum Hotel war kurz aber gefährlich gewesen – schmale Pfade, rutschige Felsen, und an einigen Stellen ging es steil bergab. Doch dieser Abstieg hatte das Vertrauen zwischen Ursula und mir noch weiter gefestigt. Ich hatte erlebt, dass ich mich in jeder Situation auf sie verlassen konnte. Sie brachte sowohl körperliche Robustheit als auch eine natürliche Eleganz mit, eine Mischung, die in ihrer Präsenz deutlich spürbar war. In jungen Jahren hatte sie viel Handball gespielt, wie sie mir einmal erzählt hatte, und auch das Reiten zählte seit jeher zu ihren Leidenschaften. Dieser sportliche Hintergrund gab ihr nicht nur die nötige Ausdauer, sondern auch eine tief verwurzelte Verbundenheit mit der Natur.


Gleichzeitig hatte der Ausflug Ursula gezeigt, dass auch ich trotz meiner Sehbehinderung schwieriges Terrain meistern konnte. Das Standup-Paddling auf dem Forggensee hatte mir geholfen, ein gutes Gefühl für Balance und Körperbeherrschung zu entwickeln, was mir auf den schmalen Wegen zugutekam. Wir waren beide von dem Erlebten beeindruckt, und so saßen wir eine Zeit lang schweigend vor dem knisternden Feuer, jeder von uns in seine Gedanken versunken.


Nach einer Weile, als die Hitze des Kamins unsere Glieder langsam entspannte, fragte ich Ursula: „Warum hast du eigentlich gerade dieses Hotel ausgewählt?“ Ihre Augen funkelten im Feuerschein, und sie lehnte sich zurück, als sie antwortete.


„Das Hotel Falkenstein war in den früheren Jahren, zu Zeiten von Franz Josef Strauß, ein Ort für geheime Treffen. Politiker trafen sich hier, abseits der öffentlichen Aufmerksamkeit. Auch wenn das heute nicht mehr der Fall ist, hat der Ort seinen Ruf als unüberwachter Rückzugsort beibehalten. Die modernen Überwachungsmethoden greifen hier nicht, und das Kaminzimmer ist speziell gegen Lauschangriffe geschützt. “


Sie machte eine kurze Pause, nahm einen Schluck von ihrem Saft und fuhr fort: „Außerdem haben wir dafür gesorgt, dass die Familie, die das Hotel normalerweise betreibt, einen ausgedehnten Urlaub in Spanien genießen kann. So gehört das Hotel für die nächsten Wochen uns allein. Natürlich müssen wir vor Beginn der Tourismussaison wieder verschwunden sein. “


Ich nickte zustimmend, beeindruckt von ihrer Weitsicht. Wir sprachen weiter darüber, wie wir es am besten anstellen konnten, unter dem Radar zu bleiben. Ursula erwähnte den VW-Bus, den sie besorgt hatte. „Damit können wir unauffällig reisen und notfalls auch vor Ort übernachten. Mit deiner Sehbehinderung wirst du ohnehin ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit erregen, aber ich möchte das so lange wie möglich hinauszögern. “


„Das ist klug,“ sagte ich und lächelte. Wieder fiel eine kurze Stille ein, in der nur das leise Knistern des Feuers den Raum erfüllte. Die winterliche Kälte draußen schien plötzlich weit weg, während drinnen eine Atmosphäre von Ruhe und Sicherheit herrschte – zumindest für den Moment.


Das Feuer im Kamin knisterte leise, während draußen die Schneeflocken in großen, dichten Schwaden fielen. Der Raum war warm und gemütlich, doch ich spürte, dass etwas in der Luft lag. Ursula saß mir gegenüber, die Stirn in Falten gelegt, ihre Augen auf die Flammen gerichtet, als würde sie in ihnen Antworten suchen. Schließlich brach sie das Schweigen.


„Wie sollen wir jetzt vorgehen?“ fragte sie, sichtlich ratlos.


Ich lehnte mich zurück und dachte einen Moment nach. Es war schon immer meine Art gewesen, Dinge analytisch zu betrachten, und doch wusste ich, dass die Lösung hier anders sein musste. „Kennst du das Prinzip der Anziehung?“ fragte ich sie schließlich.


Ursula nickte. „Ja, das kenne ich. “


„Dann weißt du auch“, begann ich, „dass wenn wir wirklich auf dieses Prinzip vertrauen, die Hinweise zu uns kommen werden – ganz von allein. Das Universum wird uns Antworten senden, wenn wir offen dafür sind. Aber unser Verstand, der wird vielleicht nicht erkennen, dass es Hinweise sind. Er wird sie als unwichtig abtun, sie ignorieren, weil sie nicht in unser vertrautes Muster passen. Deshalb müssen wir achtsam sein. Wir müssen auf alles achten, was uns begegnet. “


Ursula stand langsam auf und ging zum Fenster. Sie blickte hinaus auf die Schneelandschaft, die still und friedlich dalag. Es verging eine Weile, ehe sie ohne sich umzudrehen, sprach: „Vielleicht… vielleicht habe ich bereits so einen Hinweis bekommen, ohne es zu merken.“


Ich setzte mich aufrechter hin. „Erzähl mir davon.“


„Es war vor ein paar Wochen“, sagte sie, immer noch auf den Schnee starrend. „Zwei Kollegen von mir unterhielten sich über eine Frau. Sie soll… Verbindungen zu übernatürlichen Eingebungen haben. Zumindest dachten sie das. Aber nach außen hin redete sie wie jemand, der verwirrt ist, und so haben sie sie als schizophren eingestuft. Die Sätze, die sie von sich gab, wirkten zusammenhanglos, und niemand konnte etwas damit anfangen. Ich habe das Gespräch zufällig mitbekommen, und etwas in mir…“ Sie stockte. „Irgendetwas zog meine Aufmerksamkeit auf diese Frau, aber mein Verstand hat es damals als uninteressant abgetan. “


Ich spürte, wie sich etwas in mir regte. „Und worüber hat sie gesprochen? Erinnerst du dich noch an etwas von dem, was sie gesagt hat? “


Ursula schüttelte langsam den Kopf. „Nicht genau. Nur, dass sie immer wieder von bösen Mächten gesprochen hat. Sie weigerte sich, mit Autoritäten zu reden. Wann immer Ärzte oder andere Personen sie darauf ansprachen, schwieg sie oder lenkte ab. Es war, als hätte sie Angst, ihre Worte könnten ihr schaden.“


Mein Herz begann schneller zu schlagen. Ein starkes Gefühl überkam mich, das ich nicht erklären konnte, doch es war da, wie ein tiefes inneres Wissen. „Ich muss mit ihr sprechen“, sagte ich leise, mehr zu mir selbst als zu Ursula.


„Was?“ Ursula drehte sich um, ihre Augen suchten meine.


„Ich weiß nicht, warum, aber ich muss mit ihr reden“, wiederholte ich, fester diesmal. „Irgendetwas sagt mir, dass sie uns weiterhelfen kann. Vielleicht kennt sie mehr, als sie preisgibt, vielleicht… ich weiß es nicht. Aber ich fühle, dass es wichtig ist. “


Ursula schwieg. Sie wusste, wie sehr ich auf meine Intuition vertraute. Und obwohl es verrückt klang, wusste ich, dass sie meine Worte ernst nahm. Nach einem langen Moment nickte sie. „Gut. Dann müssen wir einen Plan ausarbeiten.“


Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, Möglichkeiten durchzuspielen, wie wir Kontakt zu dieser Frau aufnehmen könnten. Es war schwierig, denn sie war in psychiatrischer Betreuung, und ihre Zurückhaltung gegenüber Autoritäten machte die Sache nicht einfacher. Doch wir konnten nicht aufgeben.


Währenddessen wandelte sich das Wetter draußen. Der dichte Schneefall ließ nach, und als der Morgen dämmerte, glitzerte das verschneite Allgäu in der Sonne. Es war, als hätte die Welt beschlossen, uns eine Pause zu gönnen, uns Hoffnung zu schenken inmitten unserer Zweifel. Die Winterlandschaft lag ruhig und friedlich vor uns, und trotz der vielen ungelösten Fragen begann ich zu spüren, wie sich mein Inneres beruhigte.


Unser Verstand war hin- und hergerissen, wollte zweifeln, wollte uns sagen, dass dies alles Unsinn sei. Doch tief in meinem Herzen wusste ich, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Ursula hatte den Hinweis nicht zufällig erhalten, und ich hatte nicht ohne Grund dieses starke Gefühl verspürt. Das Universum arbeitete auf seine eigene, geheimnisvolle Weise, und es lag an uns, offen zu bleiben – offen für das, was kam, und bereit, die Zeichen zu erkennen, die uns den Weg weisen würden.


Die Hoffnung war zurückgekehrt.










KAPITEL 3 – EINE KÖNIGIN


Nachdem unser Entschluss gefasst war, verließen wir den mystischen Zauber des Falkensteins und begaben uns wieder hinab ins flache Land. Es war, als ließen wir einen Traum hinter uns – einen Ort voller Magie und Geheimnisse, die uns verführt und mitgerissen hatten. Der Bus schlängelte sich die Serpentinen hinunter, während der verschneite Wald wie ein Märchenbild an uns vorbeizog. Die schneebedeckten Äste schienen sich über uns zu neigen, als wollten sie uns ein letztes Mal festhalten, bevor wir endgültig Abschied nahmen. Doch in uns wuchs der Tatendrang, eine stille Entschlossenheit, die die Wehmut über unseren Aufbruch überwog.


Als wir unten im Tal ankamen, begannen die sanften Hügel des Allgäus, ihre schützenden Arme von uns zu strecken. Der Schnee glitzerte im Licht der winterlichen Sonne, und alles wirkte wie in Watte gepackt, als wäre die Welt still geworden. Doch tief in mir wusste ich, dass diese Stille nur trügerisch war – sie war das Vorspiel zu etwas Größerem, zu einer Mission, die jetzt beginnen musste. Ursula machte wieder den gewohnten Umweg. Dann setzte sie mich zu Hause ab, und wir verabschiedeten uns – eine kurze, knappe Verabschiedung, denn Worte waren in diesem Moment nicht nötig.


Meine Wohnung, die mir sonst immer ein Ort des Rückzugs und der Geborgenheit war, kam mir plötzlich fremd und leer vor. Die gewohnte Umgebung wirkte karg, als ob all ihre Farben ausgebleicht wären. Doch ich hatte keine Zeit für sentimentale Gedanken – meine Aufgabe lag klar vor mir. Es galt, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Mein Arbeitsverhältnis hing in der Schwebe, und ich wusste, dass der Anschein gewahrt werden musste, ich würde nicht freiwillig gehen. Ein alter Bekannter, ein kampferprobter Anwalt, hatte sich bereit erklärt, mich zu vertreten. Die Firma bot mir eine alternative Stelle an, doch die Bedingungen waren so gestaltet, dass klar war, wie unwillkommen ich inzwischen dort war. Schritt für Schritt verhandelte mein Anwalt einen Auflösungsvertrag. Ich ließ die Dinge laufen, ohne Eile – alles Teil des Plans.


Ursula war in der Zwischenzeit dabei, einen geeigneten Ort zu finden, wo wir der geheimnisvollen Frau näherkommen könnten. Tage vergingen, bis eines Morgens eine Nachricht auf meinem Handy erschien – eine einzige Zeile: „Jetzt.“ Die Zeit war gekommen.


Ich stand vor dem Spiegel und betrachtete mich. Meine Haare waren ungewaschen, fettig und schlaff. Der ungepflegte Eindruck war gewollt, fast wie eine Maske, die ich mir aufgesetzt hatte. Mit Widerwillen zog ich die verschwitzte, zerknitterte Kleidung an, die ich zuvor zurechtgelegt hatte. Es widerstrebte mir, mich so heruntergekommen zu präsentieren, doch es musste sein. Ich wollte, dass mein Äußeres mein inneres Durcheinander spiegelte – das Bild eines Mannes, der sich im freien Fall befand. Schließlich klingelte ich noch bei der älteren Dame, die bei uns im Haus wohnte, und ließ sie wissen, dass ich wohl in eine Klinik müsste. Ihr Gesichtsausdruck zeigte sogleich Besorgnis, doch ich wusste, dass damit auch der erste Teil unseres Plans in Gang gesetzt war. Die Nachbarschaft würde nun wissen, warum ich für unbestimmte Zeit nicht da sein würde.


Als Ursula mich abholte, war ihre Reaktion unvermittelt: „Mein Gott, du siehst ja schrecklich aus.“ Sie lachte, doch in ihren Augen lag Stolz – wir hatten es geschafft, ich war bereit. Sie erzählte mir, dass sie eine psychosomatische Klinik im Schwarzwald gefunden hatte, in der viele spirituelle Menschen untergebracht waren. Es schien der perfekte Ort, um unseren Plan umzusetzen.


Die nächste Hürde war die Einweisung in die Klinik. In Freiburg wartete ein Psychiater auf uns, der mit der Klinik zusammenarbeitete. Die Fahrt dorthin verlief in Schweigen – ich war in Gedanken versunken und ließ die bevorstehende Mission wie einen Film vor meinem inneren Auge ablaufen. Der Psychiater war ein älterer Mann mit scharfem Blick. In dem Gespräch schilderte ich meinen persönlichen und beruflichen Verlust – mein äußeres Erscheinungsbild tat den Rest. Als „Notfall“ wurde ich in die Klinik im Schwarzwald eingewiesen.


Es war bereits später Nachmittag, als wir die Einweisung in der Hand hielten. Für die Aufnahme in die Klinik war es zu spät, also suchten wir uns ein Hotel in der Nähe. Ein Doppelzimmer – Teil der Geschichte, dass Ursula als meine Partnerin auftreten würde, um ihre Besuche in der Klinik zu erklären. Das Hotel war warm und einladend, das Zimmer in hellem Holz gehalten. Wir aßen vorzügliches vegetarisches Essen, doch ich konnte nur an den nächsten Tag denken.


Im Zimmer gingen wir noch einmal unseren Plan durch. Ich würde bereits in der Klinik sein, bevor die Frau verlegt werden würde. Niemand würde Verdacht schöpfen, dass ich ihretwegen dort war. Gleichzeitig konnte ich die Zeit nutzen, um Kraft zu tanken und mich auf die kommenden Ereignisse vorzubereiten. Ursula würde mich regelmäßig besuchen, aber im Bus nächtigen.


Am nächsten Morgen fuhren wir zur Klinik. Sie lag malerisch inmitten des Schwarzwaldes, das alte Gemäuer von Wäldern und Hügeln umgeben. Der Ort strahlte eine eigenartige Ruhe aus, doch ich konnte das unterschwellige Dröhnen der Geschichten, die sich hier abgespielt hatten, fast spüren. Ein Ort, der bereits viel gesehen und erlebt hatte. Man hatte die Gebäude modernisiert, doch der alte Charme blieb erhalten.


Wegen meiner Behinderung und der Dringlichkeit erhielt ich ein Zimmer in der Nähe der Rezeption und der Pflege. Es war ein schönes Einzelzimmer mit Blick auf die freie Natur – und ein großes, behindertengerechtes Badezimmer. Ursula begleitete mich durch den Aufnahmeprozess, dann verabschiedete sie sich.


Am Abend saß ich auf meinem Bett, blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit des Waldes und atmete tief durch. Die erste Etappe war geschafft. Jetzt begann das Warten – und ein vorsichtiges, achtsames Vorgehen.


Der nächste Tag begann mit einem Termin bei einem der somatischen Ärzte der Klinik. Bereits beim ersten Betreten des kleinen, funktionalen Behandlungszimmers spürte ich, dass dieser Mann anders war. Er war Mitte vierzig, mit ruhigen Augen und einem warmen Lächeln, das etwas Beruhigendes ausstrahlte. Seine Bewegungen wirkten bedacht und sanft, als ob er in einem inneren Rhythmus lebte, der mir seltsam vertraut vorkam. Später würde ich erfahren, dass er in seiner Freizeit Jazzmusiker war – und das erklärte einiges.


„Wie geht es Ihnen?“ begann er das Gespräch, während er sich neben dem Schreibtisch Platz nahm, doch seine Augen blieben wachsam auf mir.


Zögernd berichtete ich von einer Sache, die mich belastete: dem Speisesaal. Seit zwei Jahren hatte ich mich von größeren Menschenansammlungen ferngehalten. Doch hier, in der Klinik, spürte ich diesen Druck, sobald ich den Saal betrat. Als ob die Präsenz der anderen Menschen mich erdrücken würde, wie eine Welle, die gegen mich schlug. Ich schämte mich fast, es laut auszusprechen, selbst in einer psychosomatischen Klinik. Ich wollte nicht für verrückt erklärt werden, und doch… hier musste ich es wagen.


Der Arzt nickte nur leicht, ließ meine Worte in der Luft hängen. Es war, als würde er ihnen Raum geben, um wirklich gehört zu werden. Einen Moment lang wirkte es, als ob er in Gedanken versunken war, doch seine Augen verrieten, dass er ganz bei mir war.


„Gibt es sonst noch etwas?“ fragte er schließlich. „Etwas, das Sie vielleicht bisher noch niemandem erzählt haben?“


Das Gespräch fand in einem Raum statt, der in seiner Schlichtheit fast klinisch wirkte. Eine Liege an der Wand, ein Schrank, ein kleiner Schreibtisch – nichts Ablenkendes. Doch der Arzt selbst durchbrach diese Monotonie mit seiner Präsenz. Während ich sprach, bewegte er sich langsam im Raum, räumte ein paar Akten auf, schloss einen Schrank. Aber nie ließ er mich aus den Augen.


Zögernd sprach ich das an, was ich bisher nur für mich behalten hatte: „Ich sehe Farben.“ Die Worte kamen stockend, als ob ich mich selbst erst davon überzeugen musste, es laut auszusprechen.


Der Arzt stoppte in seiner Bewegung und drehte sich mit einem interessierten Ausdruck zu mir um. „Orange, oder? “


Ich blinzelte überrascht. Woher wusste er das? „Ja“, antwortete ich unsicher. „Besonders stark bei emotionalen Menschen. Manchmal ist es nicht nur Orange, sondern fast schon Rot. Es ist, als ob die Farben eine Intensität annehmen, die mit ihren Gefühlen zusammenhängt. Und bei ruhigen oder kühlen Menschen sehe ich oft gar keine Farben, nur klare, kühle Töne.“


Er lächelte leicht, als ob er das schon geahnt hätte. „Das ist nicht ungewöhnlich“, sagte er leise. „Ihr Gehirn sucht neue Wege, um die Welt zu interpretieren, jetzt, wo sich Ihr Sehvermögen verändert. Es versucht, die Informationen, die Ihre Augen nicht mehr vollständig liefern können, auf andere Weise zu verarbeiten. Das ist eine Art Schutzmechanismus.“ Er machte eine kurze Pause, als ob er mich nachdenklich musterte. „Sie befinden sich in einer Übergangsphase, in der Ihr Körper und Ihr Geist sich neu orientieren müssen. Sie sollten sich Zeit lassen, diese Fähigkeiten zu erkunden. Und hier, in dieser geschützten Umgebung, ist der ideale Ort dafür. “


Seine Worte beruhigten mich. Es war, als ob er mir die Erlaubnis gab, mich nicht zu hetzen, sondern diese neuen Eindrücke anzunehmen. Ich hatte lange versucht, die Farben zu ignorieren, sie als bloße Anomalie abzutun. Doch nun schienen sie eine Bedeutung zu haben, die ich noch nicht ganz verstand.


Der Arzt fuhr fort: „Ich arbeite hier auch als Akupunkteur. Wenn Sie möchten, können wir gemeinsam daran arbeiten, diesen neuen Zustand besser zu integrieren und vielleicht einige Blockaden zu lösen.“


Dann lächelte er leicht und fügte hinzu: „Eigentlich sehe ich bei Ihnen nur eines: Sie haben ein Energieproblem. Und daran können wir arbeiten. “


Lange Zeit hatte ich das Meditieren vernachlässigt. Doch jetzt, in dieser spirituell aufgeladenen Umgebung, fand ich endlich die Ruhe und den Raum, um mich wieder meiner inneren Praxis zu widmen. Wann immer ich konnte, suchte ich einen Ort vor der Klinik auf – einen kleinen Brunnen, umgeben von einer niedrigen Mauer. Nur selten traf ich dort andere Menschen an, was mir willkommen war, denn die Energie des Wassers zog mich magisch an. Oft saß ich stundenlang auf dem breiten Rand der Mauer, das Rauschen des Wassers im Ohr, den feinen Sprühnebel auf der Haut. Die Sonne wärmte mein Gesicht, während eine sanfte Brise mich umspielte. Hier, umgeben von den Elementen, fand ich zurück zu mir selbst.


Meine innere Kraft war jedoch noch nicht ganz zurückgekehrt, als ich von einer besonders spirituellen Therapeutin hörte. Andere Patienten hatten über sie gelästert, was wohl daher rührte, dass ihre Erscheinung für manche schwer einzuordnen war. Sie war eine hochgewachsene Frau mit eher maskulinen Gesichtszügen, doch ihre Kleidung, weite, fließende Kleider, und der stets geflochtene Blumenkranz in ihrem Haar, bildeten einen deutlichen Kontrast. Dieses ungewöhnliche Erscheinungsbild war für sie selbstverständlich, und das faszinierte mich.


Es gelang mir, einige Sitzungen bei ihr zu bekommen. Besonders eindrücklich war die erste Begegnung. Ich hatte noch immer Schwierigkeiten, meine Energie wieder voll aufzuladen, und das erzählte ich ihr. Sie hörte aufmerksam zu und schlug eine energetische Sitzung vor.


„Kannst du dich in einen meditativen Zustand versetzen, in dem du bereit bist zu empfangen?“ fragte sie. Ich bejahte, fügte aber hinzu, dass es etwa eine Minute dauern könnte, bis ich mich wirklich in der Meditation befand. Zu meiner Überraschung meinte sie, eine Minute sei sogar ziemlich schnell – und so begannen wir.


Es dauerte zu meiner Überraschung keine zehn Sekunden, bis ich tief in die Meditation eintauchte, was sie sofort spürte. Ohne zu zögern, begann sie mit einer kraftvollen Stimme zu erklären, dass sie der göttlichen Energie den Weg zu mir ebnen würde, damit ich aufgeladen würde – genau auf die Weise, die mir in diesem Moment am besten dienen würde. Sofort spürte ich, wie mein Energieniveau anstieg. Es war, als würde eine verborgene Quelle in mir aktiviert, und ich wusste, dass ich nun selbst in der Lage war, diese Energie direkt anzuzapfen.


Ich wollte die Energie, die ich empfing, nicht einfach zurückgeben, sondern entschloss mich, den Raum damit zu fluten. In meiner Vorstellung verbreitete sich die übergebene Energie, erfüllte jede Ecke, bis wir beide in diesem kraftvollen Strom standen. Wir verharrten eine Weile in diesem Zustand, genossen ihn in Stille.


Als wir die Sitzung beendeten, sagte sie mit einem leichten Lachen: „Es hat mich fast rückwärts vom Stuhl geworfen!“ Wir sprachen nicht weiter darüber, doch ich wusste, dass etwas in mir geschehen war. Es war ein weiterer Schritt auf dem Weg zurück zu meiner Kraft – nein, nicht zurück, sondern hin zu einer neuen Stärke, die mir noch fremd, aber aufregend vertraut zugleich war.


Endlich war es soweit. Ursula schickte mir Unterlagen auf mein Handy, die einige Informationen über die Frau enthielten, wegen der ich in der Klinik war. Sie würde am kommenden Tag eintreffen. Einerseits spürte ich, wie die Anspannung des Wartens aus mir wich, andererseits machte sich eine gewisse Aufregung breit. Ich wusste, dass ich improvisieren müsste, um an die Informationen zu gelangen, die sie besaß. Die Hintergrundinformationen von Ursula schob ich erst einmal beiseite. Ich wollte völlig unvoreingenommen auf diesen Menschen treffen. Ohne vorgefertigte Meinungen. Einfach offen sein für das, was mir in dieser Begegnung widerfahren würde. Zwei Menschen, die sich zum ersten Mal trafen.


Einzig ihr Foto hatte ich mir kurz angesehen, um sie zu erkennen. Und ihren Namen merkte ich mir: Regina. Die Königin.


Am nächsten Tag wurde Regina in die Klinik gebracht. Es war eine auffällige Ankunft. Die meisten Patienten reisten in privaten PKWs an, begleitet von engen Angehörigen. Doch bei Regina hatte es fast den Anschein, als hätte man sie geliefert – wie ein Paket. Dieser Gedanke drängte sich mir auf, denn gerade fünf Minuten zuvor war der Paketdienst vorgefahren gewesen. Ich saß auf der Veranda und beobachtete das Geschehen.


Das Haupthaus der Klinik verlief von Osten nach Westen, während der Speisesaal im rechten Winkel dazu Richtung Süden ausgerichtet war. Dadurch entstand ein nach Südosten geöffneter Innenhof. Am Ostende dieses Bereichs lag der Haupteingang, und die Veranda erstreckte sich entlang der Ostseite des Speisesaals. Von hier aus konnte man den gesamten offenen Bereich gut überblicken. Überdacht, bot die Veranda Schutz vor der Sonne oder dem Regen. Vor mir erstreckte sich ein wunderschön angelegter Garten mit saftigem Grün, farbenfrohen Blumen und zwei großen Bäumen. Der Brunnen im Zentrum sprudelte leise, während dahinter die dichten Wälder des Schwarzwaldes in sattem Grün leuchteten. Die Sonne ließ die Blätter flimmern, und ein sanfter Windhauch strich mir angenehm über das Gesicht. Der Ort war friedlich, beinahe magisch.


Ich trank eine Tasse Chai und genoss den Moment, als der Krankenwagen vorfuhr. Regina wurde in einem Rollstuhl herausgeführt, begleitet von einer Krankenschwester, einem jungen Pfleger und dem Fahrer. Zwei Pflegekräfte der Klinik kamen ihnen entgegen, und es folgte eine Art Übergabe, fast wie bei einem technischen Gerät, das man übergibt. Die Schwester reichte eine Mappe mit Papieren an die Pflegekraft der Klinik – wohl Reginas Akten. Es folgte eine kurze, angespannte Unterhaltung, als gäbe es eine Bedienungsanleitung für Regina. Die Gesichter aller Beteiligten waren angespannt. Selbst die sonst so freundlichen Pflegekräfte der Klinik hatten ihre Fröhlichkeit verloren.


Wenn ich so umlagert werden würde, dachte ich bei mir, würde ich auch nicht mit jemandem reden wollen. Ich hatte Regina wahrgenommen, aber mehr über ihre Situation nachgedacht und mich in sie hineinversetzt, als dass ich mich an Details wie ihre Kleidung oder ihre genauen Gesichtszüge erinnert hätte.


Ich trank meine Tasse Chai leer und wusste, dass ich jetzt ohnehin nicht zu ihr vordringen würde. Sie würde erst einmal im Pflegebereich der Klinik verschwinden. Aber sie war da, und das war gut. Ihre Anwesenheit lastete jedoch auf mir, und das Bedürfnis nach einer zweiten Tasse Chai überkam mich. Drinnen war es ruhig, und ich füllte meine Tasse erneut mit dem dampfenden Getränk, heiß, wie ich es mochte. Doch als ich wieder hinausging, war die Veranda nicht mehr leer. Eine kleine Gruppe von Patienten hatte sich dort niedergelassen, sie kamen gerade aus einer Gruppenanwendung und unterhielten sich angeregt. Ich setzte mich dazu, in der Hoffnung, mich abzulenken, aber ich fühlte mich wie ein Fremdkörper.


Nachdem ich meinen Chai ausgetrunken hatte, beschloss ich, einen Spaziergang zu machen. Der Wald lag nur ein paar Minuten entfernt, und ich tauchte in das Halbdunkel des Lichtenwaldes ein, wo die Sonnenstrahlen durch die Blätter tanzten und die Vögel fröhlich zwitscherten. Während ich den weichen Waldboden unter meinen Füßen spürte, kam die Antwort auf die Frage, die mich unbewusst bedrückt hatte: Warum hatte mich Reginas Ankunft so mitgenommen? Ich spürte tief in mir, dass ich bereits auf sie eingestimmt war, obwohl ich sie kaum kannte. Es war, als hätte ich sie auf einer tieferen Ebene erfasst.


Ich lächelte. Unsere erste Begegnung konnte kommen. Und gerade, als dieser Gedanke in mir aufstieg, hörte ich das leise Krächzen einer einzelnen Krähe in der Ferne.


Ein paar Tage vergingen, und die Pfleger der Klinik behielten Regina ständig im Blick, so gut sie konnten. Sie benahm sich ein wenig wie ein störrisches Kind, das ihnen immer wieder entwischte. Regina machte es zu einer Art Spiel, den Pflegern zu entkommen, und die eilten hektisch hinter ihr her. Die anderen Patienten lachten schon darüber, und es schien, als ob Regina ihre Fluchten besonders bei den Pflegern inszenierte, die ihr gegenüber eine gewisse Feindseligkeit zeigten. Die „Herzensmenschen“ der Klinik, jene, die mit Liebe und Geduld auf sie zugingen, hatten keine Probleme mit ihr.


Wenn Regina nicht gerade auf der Flucht war, zog sie sich zurück, verbarg sich hinter ihrer Zimmertür, die nur einen Spalt geöffnet war, gerade so weit, dass sie hinausblicken konnte, ohne wirklich gesehen zu werden. Unfreiwillig war sie zum Gesprächsthema der Klinik geworden. Keiner hatte sie bisher wirklich aus der Nähe gesehen, außer in kurzen, flüchtigen Momenten, wenn sie an den anderen Patienten vorbeihuschte.


Dann passierte es plötzlich und völlig unverhofft.


Ich wollte gerade mit einer Tasse Tee in der Hand das Gebäude über den Haupteingang verlassen. Die Sonne schien golden und warm, und die sanfte Frühlingsluft hatte mich nach draußen gelockt. Da stand sie vor mir – Regina. Sie war direkt an der großen, altmodischen Eingangstür, die schwer und massiv in ihren Angeln lag. Das dunkle Holz wirkte wie ein Bollwerk, das sich fest gegen das Sonnenlicht stemmte. Immer wenn die Tür nur einen Spalt aufging, konnte man das Sonnenlicht von draußen erahnen, wie es sich gegen die Dunkelheit im Inneren behauptete. Regina schien in Panik. Ihr Blick war starr auf ein Schild geheftet, das an der Tür befestigt war: „Tür bitte geschlossen halten.“ Sie konnte nicht fassen, dass die Leute trotzdem ständig durch die Tür gingen. Es war, als ob dieser Widerspruch – das geöffnete Tor trotz des Schildes – sie völlig aus der Fassung brachte. Der Stress zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, breitete sich in ihren Augen aus, und ich sah, wie er ihre Muskeln anspannte, als wäre sie nur noch ein Atemzug von einem völligen Zusammenbruch entfernt.


Dann sah sie mich.


„Da bist du ja! Endlich!“ Ihre Stimme schnitt durch die Luft, als wäre ich ein vertrauter Freund, den sie nach langem Warten endlich gefunden hatte. Ich war so überrascht, dass ich beinahe meine Tasse Tee hätte fallen lassen. Wie konnte sie mich so ansprechen, als hätten wir uns seit Ewigkeiten gekannt?


Doch etwas Seltsames geschah. In dem Moment, als unsere Blicke sich trafen, sah ich, wie der Stress aus ihren Gliedern wich. Ihre Haltung lockerte sich, und sie atmete hörbar aus, als hätte meine bloße Anwesenheit eine Last von ihr genommen.


„Das Schild ist nicht ganz richtig“, sagte ich ruhig, während ich meine Tasse balancierte. „Man darf die Tür schon öffnen, um rein- oder rauszugehen, solange man sie danach wieder schließt. “


Regina ließ einen tiefen Seufzer der Erleichterung hören, als ob ich ein uraltes Rätsel gelöst hätte. „Gut!“, rief sie erleichtert. „Dann sollten maximal drei Leute pro Minute durch die Tür gehen dürfen. Das ist fair!“


„Klingt nach einem vernünftigen Plan“, antwortete ich mit einem schmunzelnden Nicken. „Aber wie wäre es, wenn du mit mir nach draußen kommst? Gleich um die Ecke, da stehen zwei Stühle. Wir könnten uns in die Sonne setzen. “


Regina leuchtete förmlich auf. „Genau das machen wir!“, rief sie mit unerwarteter Entschlossenheit.


Gemeinsam traten wir nach draußen. Die Sonne schien warm auf unser Gesicht, und das helle Licht der Außenwelt vertrieb die Dunkelheit, die hinter uns im Gebäude lauerte. Wir setzten uns in die beiden Stühle, die einladend auf einer kleinen Terrasse standen, und schwiegen eine Weile. Mehr brauchte es nicht. Der Moment war perfekt, gefüllt mit der Ruhe, die nur in der stillen Gesellschaft eines anderen entstehen kann.


Nach einer Weile kam eine der freundlichen Schwestern hinzu. Sie lächelte sanft und sagte: „Da sind Sie ja, Regina.“ Ohne Widerstand ließ sich Regina von ihr mitnehmen.


Ich blieb sitzen, nippte an meinem Tee und genoss die wärmende Sonne, während ich zusehen konnte, wie Regina im Inneren der Klinik verschwand.


Plötzlich hörte ich ein Krächzen. Eine einzelne Krähe erhob sich von einem Baum in der Ferne und flog in die Höhe. Sie zog ihre Kreise über dem Wald, als wäre sie ein Vorbote von etwas, das noch kommen sollte.


Es war ein angenehmer Frühlingstag, und wann immer mir Regina begegnete, rief sie mir von Weitem ein freundliches „Hallo“ zu. Jedes Mal erwiderte ich es gerne. Bei aller Distanz war zwischen uns eine stille Verbindung entstanden, ein zartes Band, das sich mit jedem kurzen Aufeinandertreffen stärkte.


Nicht lange nach meiner ersten Begegnung mit Regina saß ich mit einer anderen Patientin im blauen Salon der Klinik. Dieser Raum befand sich nahe dem Speisesaal, auf der sonnigen Südseite des Gebäudes. Durch seine tieferliegende Lage konnten die warmen Strahlen der Sonne, die durch die hohen Fenster fielen, den Raum bis in die letzten Winkel mit Licht durchfluten. Die goldenen Strahlen tanzten in der Luft und verliehen dem Raum ein edles, beinahe erhabenes Ambiente. Die Einrichtung war stilvoll und gediegen, doch es waren die kleinen Nischen, die eine besondere Behaglichkeit boten. In einer Ecke, leicht abgeschirmt von der direkten Sonneneinstrahlung, standen zwei Sofas über Eck. Ein kleiner Tisch in der Mitte lud dazu ein, sich mit einem Getränk niederzulassen und die Zeit verstreichen zu lassen.


Es war am Nachmittag, und ich hatte mir eine heiße Schokolade gegönnt. Ich saß auf dem Sofa unter dem Fenster, den Rücken dem Licht zugewandt, sodass ich die Wärme der Sonne spürte, ohne direkt von ihr geblendet zu werden. Bei mir war eine andere Patientin. Eine Frau, etwa vierzig Jahre alt, mit weichen, runden Gesichtszügen und einem afrikanischen Erscheinungsbild. Sie sprach in einem tadellosen, gehobenen Deutsch und machte einen vornehmen Eindruck.


Wir unterhielten uns, wie es in solchen Situationen üblich war, über Belangloses, als ich schließlich die Frage stellte: „Was machen Sie eigentlich, wenn Sie nicht in der Klinik sind? “


„Ich vermittle Wissen“, antwortete sie selbstbewusst.


„Ach, ist das so?“ fragte ich neugierig nach, obwohl ich wusste, dass sie vermutlich Lehrerin war. Doch meine Reaktion löste offenbar einen Reflex in ihr aus. Vielleicht erschien ich ihr wie ein ungeduldiges Kind, das einfach nicht verstehen wollte, was man ihm erklärte. Ein regelrechter Wortschwall brach über mich herein, und ich ließ es geschehen, mit einem stillen Lächeln. Ihre Ausstrahlung war freundlich, sie meinte es nicht böse.


„Schon wieder eine Lehrerin“, dachte ich. Es war auffällig, wie viele Lehrerinnen und Lehrer hier in der Klinik waren. Es musste einen Grund geben, ein Muster, dem sie alle folgten. Vielleicht war es so, dass viele von ihnen in ein Leben hineingeraten waren, das im Grunde nicht zu ihnen passte. Denn die Lehrer, die ich hier getroffen hatte, waren fast ausnahmslos Herzensmenschen.


Als ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass viele Lehrer einem grundlegenden Missverständnis unterlagen. Sie glaubten, sie würden Wissen vermitteln. Doch eigentlich gaben sie nur Glauben weiter.


In der Schule lernen angehende Lehrer, Glauben zu akzeptieren. Jemand steht vorne im Klassenzimmer und erzählt ihnen etwas, das als Wissen verkauft wird. Doch oft sind es Dinge, die der Vortragende selbst nie erlebt hat. Er kann sie also nicht wirklich wissen, sondern nur glauben. Und diesen Glauben gibt er an die Schüler weiter. Die Schüler lernen zu glauben, was man ihnen sagt. Und diejenigen, die es besonders gut lernen, werden vielleicht selbst Lehrer. Sie studieren weiter und lernen, noch mehr Glauben zu akkumulieren. Ihre Prüfungen bestehen sie, indem sie Wissen reproduzieren, das sie nie hinterfragen durften. Sie schaffen es durch das System, weil sie gelernt haben, Informationen aufzunehmen, ohne deren Richtigkeit zu überprüfen.


Und dann, nach all den Jahren des Lernens, stehen sie selbst vor einer Klasse und beginnen, diesen Glauben an die nächste Generation weiterzugeben. Sie nennen es „Wissen vermitteln“, doch in Wirklichkeit verbreiten sie Glauben. Sie haben nicht gelernt, wie man echtes Wissen erlangt, denn das erfordert eigene Erfahrung, eigenes Denken, eigene Wahrnehmung.


Dabei gibt es zwei Arten von Wissen: das überprüfbare Wissen und das nicht überprüfbare. Zweifler nennen das nicht überprüfbare Wissen oft „Glauben“, weil sie die Ebene, auf der dieses Wissen existiert, nicht nachvollziehen können. Hier liegt das ewige Missverständnis zwischen Glauben und Wissen.


Spannenderweise lehnen sich viele Lehrer gegen Organisationen auf, die dafür bekannt sind, Glauben zu vermitteln – wie religiöse Gemeinschaften. Dabei erkennen sie nicht, dass sie selbst Teil eines Systems sind, das auf Glauben basiert. Schulen und Universitäten, die vorgeben, Wissen zu vermitteln, sind oft nichts anderes als moderne Glaubensgemeinschaften. Wer dem vorherrschenden Glauben folgt, gehört dazu. Wer es wagt, anders zu denken, wird ausgeschlossen.


So befinden sich viele Lehrer – wie auch die Patientin neben mir – in einem inneren Widerstreit. Sie sehen sich als Vermittler von Wissen, erkennen aber nicht, dass sie Glauben lehren. Vielleicht ist es gerade dieser innere Widerspruch, der so viele von ihnen in eine Krise stürzt. Sie spüren, dass etwas nicht stimmt, aber sie können es nicht benennen. Und oft glauben sie, dass sie selbst das Problem sind.


„Glauben und Wissen.“ Diese Worte hallten in meinem Geist nach, während die Patientin weiterredete. Sie war in ihrer Erscheinung vornehm und kontrolliert, doch immer wieder blitzte eine Emotion durch, die sie nicht vollständig unterdrücken konnte. Ihr leuchtend weißes Brillengestell wirkte wie ein stiller Protest, als hätte sie sich das Wort „Revolution“ auf die Stirn tätowieren wollen. Ihre Emotionen schrien danach, losgelassen zu werden, doch sie hielt sie im Zaum, gefangen in der Rolle, die sie sich selbst auferlegt hatte.


Trotzdem war sie ein Herzensmensch. Und ich genoss ihre Gegenwart, besonders in diesem warmen, lichtdurchfluteten Raum. Es war, als würde die Sonne nicht nur den Salon, sondern auch uns beide durchdringen und einen Moment des Friedens schenken.


Schließlich saßen wir schweigend nebeneinander, jeder in seine Gedanken vertieft. Die Ruhe im blauen Salon hüllte uns ein, nur das leise Klirren meines Löffels am Tassenrand durchbrach ab und zu die Stille.


Dann hörte ich das leise Knarzen des Dielenbodens, das meine Aufmerksamkeit zur Tür lenkte. Regina stand dort, als ob sie abwarten würde, ob sie willkommen war. Ihr Blick wanderte ruhig durch den Raum, bis er auf uns ruhte. Ich spürte einen Moment des Zögerns, bevor ich sanft sagte: „Setz dich doch gern zu uns, auf das andere Sofa. “


Mit einem kleinen Nicken trat Regina langsam ein. Das alte Holz knarrte unter jedem ihrer Schritte, als sie den Raum durchquerte. Schließlich ließ sie sich sanft auf das gegenüberliegende Sofa nieder, ihre Bewegungen geschmeidig, als ob sie die Schwere der Stille nicht stören wollte.


Einen Moment lang herrschte wieder Ruhe, bis Regina die Stille mit einem leichten Lächeln brach: „Ach, nennt mich doch einfach Gine. Regina klingt so formell.“ Ihre Augen strahlten eine Mischung aus Freundlichkeit und Nähe aus, und ich konnte spüren, wie sich die Atmosphäre veränderte.


„Gine also“, wiederholte ich lächelnd, und plötzlich fühlte sich der Raum noch wärmer und vertrauter an.


Die andere Patientin widmete nun ihre gesamte Aufmerksamkeit Regina. Sie versuchte, ein Gespräch mit ihr aufzubauen, doch es wollte nicht so recht gelingen. Gine schien, als würde sie zusammenhangsloses Zeug vor sich hinreden. Die Lehrerin war bereits sichtlich verwirrt und ihre Miene verfinsterte sich, als Gine mitten in eine kurze Pause unvermittelt sagte: “Deine Tochter ist sehr intelligent!”


Der Satz zerschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. Er traf die andere Patientin an einer empfindlichen Stelle. Mit Tränen in den Augen sprang sie plötzlich auf und stürzte wortlos aus dem Raum.


„Was hat sie denn?“ fragte Gine, ihre Stimme voller Überraschung und Verunsicherung. Es war, als wäre sie von der Wirkung ihrer eigenen Worte erschrocken. Sie schien nicht nur verwundert, sondern auch davon ergriffen, dass sie jemanden unabsichtlich verletzt haben könnte.


„Die Menschen hier in der Klinik stecken alle in schwierigen Phasen,“ versuchte ich, sowohl Gine als auch mich selbst zu beruhigen. „Die Emotionen liegen oft blank. Keiner kann ahnen, wie sein Gegenüber auf scheinbar harmlose Worte reagiert. “


Was mich an dieser Situation jedoch besonders irritierte, war die Tatsache, dass die Lehrerin meiner Kenntnis nach nie Besuch von ihrer Tochter bekommen hatte. Ich hatte sie nie gesehen, und es schien auch unwahrscheinlich, dass Gine irgendeinen Kontakt zu ihr gehabt hatte. Doch ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.


Plötzlich öffnete sich die Tür des blauen Salons mit einem Knarren, und ein Luftzug ließ das gegenüberliegende Fenster laut ins Schloss fallen. Ein großer, muskulöser Mann von etwa sechzig Jahren trat ein. Sein Auftreten war schwer und bestimmt, die breiten Schultern in einen dunklen Mantel gehüllt. Er trug schwarze Stiefel, die leise über den Boden glitten, und seine grauen Haare waren streng nach hinten gekämmt. Ohne uns eines Blickes zu würdigen, durchquerte er den Raum und verschwand durch die Tür zum Speisesaal.


Gine erschrak sichtlich. „Das ist Alex,“ flüsterte sie mir mit zittriger Stimme zu. „Bestimmt hat ihn mein Freund geschickt, um mich zu überwachen.“


Sie schien von der Situation völlig überrumpelt, als sie schnell ihre Tasche griff und sich zur Tür begab. „Wir treffen uns um Mitternacht,“ hauchte sie noch, bevor sie eilig den Salon verließ.


Etwas verwirrt blieb ich allein zurück. Doch dann realisierte ich, dass ich einen wichtigen Schritt in meinem Vorhaben gemacht hatte, Kontakt zu Regina, oder besser gesagt, zu Gine aufzubauen. Zufrieden machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer.


Ursula schickte mir eine Nachricht: „Triff mich im Wald oberhalb der Klinik. Ich hab den VW-Bus dort geparkt und genieße gerade die Abgeschiedenheit.“ Sie fügte hinzu, dass sie neugierig sei, meinen aktuellen Status zu erfahren. Ohne zu zögern, machte ich mich auf den Weg. Der beschriebene Waldweg war mir mittlerweile vertraut.


Die Luft war frisch und klar, und ich genoss das satte Grün der Bäume, während ich durch den Wald ging. Die Sonnenstrahlen fielen durch die Blätter und tanzten auf dem Boden, doch am Horizont türmten sich bereits dunkle Wolken auf. Ein leises Grollen kündigte den kommenden Regen an, aber noch war es trocken. Ein paar Sonnenstrahlen schienen mir wie ein letzter freundlicher Gruß des Himmels, bevor das Wetter umschlagen würde.


Als ich Ursula erreichte, fand ich sie in einer entspannten, fast sorglosen Haltung vor. Sie saß in einem Klappstuhl vor der offenen Schiebetür ihres VW-Busses. Gekleidet in einer lässigen Jeans und einem grauen Kapuzenpullover wirkte sie wie eine unbeschwerte Camperin, nicht wie die erfahrene Agentin, die ich kannte. Neben ihr auf einer Stufe lag eine offene Tüte Kartoffelchips, und in der Hand hielt sie eine dampfende Tasse Kaffee.


Sie lächelte erfreut, als sie mich sah. „Du weißt ja, wo die Stühle sind,“ sagte sie, während sie mir mit einem Nicken Richtung Heckklappe deutete. Ich ging zum Bus, holte einen weiteren Klappstuhl hervor und setzte mich neben sie in die Sonne.


Zunächst versicherte ich mich, dass wir hier ungestört waren. Ursula nickte. „Hier oben hört uns keiner. Das ist der perfekte Ort. “


Ich erzählte ihr von meinen Erlebnissen mit Regina, wie wir uns im blauen Salon getroffen hatten und dass Regina von einem muskulösen Mann erschreckt worden war. „Er war groß, breitschultrig und bestimmt Mitte sechzig. Aber ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob sie sich da nur was eingebildet hat. “


Ursula runzelte die Stirn. „Das sollten wir herausfinden. Ich werde Nachforschungen über diesen Mann anstellen. Wenn er wirklich eine Rolle spielt, müssen wir das wissen. “


Als ich erwähnte, dass ich für die Nacht ein Gespräch mit Regina geplant hatte, atmete Ursula erleichtert auf. „Das ist gut. Es wird höchste Zeit, dass wir Ergebnisse bekommen.“


Dann lehnte sie sich vor, ihre entspannte Haltung schwand und wurde von einem ernsteren Ton abgelöst. „Es gibt nämlich einen Punkt, der uns unter Druck setzt,“ sagte sie leise und sah mir fest in die Augen. „Die Klinikleitung hat beschlossen, ein neues Medikament an Regina auszuprobieren. Falls sie übersinnliche Fähigkeiten hat, wird dieses Mittel sie ihr nehmen. Und wenn das passiert, werden wir nichts mehr von ihr erfahren. “


Die Schwere ihrer Worte lastete plötzlich wie ein Gewicht auf meinen Schultern. Der Druck wuchs. Der Himmel hatte sich inzwischen weiter verdunkelt, und die ersten dicken Regentropfen fielen auf meine Haut. Der Wind frischte auf, und es raschelte in den Bäumen. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren,“ fügte sie hinzu.


Ich nickte nur stumm. Der Regen begann stärker zu werden, und ich spürte, wie die Nässe meine Kleidung durchdrang. Ursula stand auf, begann die Stühle zusammenzupacken und meinte: „Du solltest besser gehen, bevor du klitschnass wirst. Ich kümmere mich um den Rest. “


Eilig verabschiedete ich mich und machte mich auf den Rückweg zur Klinik. Der Regen peitschte jetzt durch die Bäume, und die Luft schien plötzlich kälter geworden zu sein. Ich konnte keinen einzigen Vogel mehr hören – als hätten sie alle Schutz gesucht vor dem heraufziehenden Sturm. Der Weg war nass und schlammig, und obwohl ich mich beeilte, konnte ich dem Regen nicht ganz entkommen. Klatschnass kam ich schließlich in der Klinik an.


Ich entschied, mich erst einmal auf mein Zimmer zurückzuziehen, um eine warme Dusche zu nehmen und mich für das Abendessen umzuziehen. Während ich mich auszog, spürte ich den Druck erneut – nicht nur, weil ich trocken werden wollte, sondern weil es jetzt auf jede Minute ankam. Der Moment, in dem ich mit Regina sprechen konnte, rückte näher, und ich durfte keine Zeit verlieren.


Nach dem Abendessen zog es mich auf die Veranda. In der Hand hielt ich eine große, dampfende Tasse heißer Schokolade. Die frische Luft nach dem Regen hatte etwas Befreiendes, sie trug einen Hauch von Kühle in sich und die Klarheit der Atmosphäre schien förmlich greifbar. Ich ließ mich auf einen der bequemen Stühle sinken, während drinnen der Trubel von Gesprächen und Gesellschaftsspielen den Raum erfüllte. Aber hier draußen, allein mit der Nacht und der Stille, fand ich zu mir selbst. Die Zeit stand still, und ich konnte spüren, wie sich mein Geist sammelte, als ob die klare Luft meine Gedanken reinigte.


Nachdem ich die Schokolade ausgetrunken hatte, machte ich einen kurzen Abstecher bei der Pflege. Nicht, weil ich wirklich eine Baldrian-Tablette brauchte, sondern als absichtlicher Vorwand. Ich wusste, dass die Nachtruhe in der Klinik strikt eingehalten wurde, und falls mich später noch jemand herumlaufen sehen würde, sollte es nicht auffallen. Die Tablette war ein Signal, ein Hinweis darauf, dass die Nacht für mich schwieriger werden könnte. So würde es niemanden verwundern, wenn ich später wach und unterwegs war. Die beruhigende Wirkung des Baldrians war nur ein angenehmer Nebeneffekt.


Zurück im Zimmer stellte ich den Wecker auf 23:00 Uhr. Ich legte mich aufs Bett und schloss die Augen, die Gedanken schweiften davon. Der Schlaf kam schneller als erwartet, tief und traumlos. Als der Wecker schließlich klingelte, war es, als wäre ich aus einem stillen Ozean aufgetaucht. Der Mond goss sein silbernes Licht durch das Fenster, tauchte den Raum in ein friedliches Leuchten.


Langsam stand ich auf und machte mich auf den Weg. Die Klinik lag still und verlassen. In der Ferne hörte ich das leise Summen der Heizungsanlage und ab und zu ein gedämpftes Knarren des alten Holzfußbodens. Der Nachthimmel schien auch in den Fluren präsent zu sein, eine schlafende Ruhe lag in der Luft.


Auf dem Weg zum blauen Salon blieb ich im Speisesaal stehen. Dort in einer Schale lag Obst – ich nahm mir eine Banane, aß sie in bedächtiger Stille und ließ den Geschmack auf mich wirken. Dann bereitete ich mir mit ruhigen Bewegungen eine große Tasse heißen Masala Chai zu. Der würzige Duft erfüllte den Raum, beruhigend und zugleich belebend.


Im blauen Salon ließ ich mich auf das Sofa am Fenster nieder. Die Tasse in den Händen wärmte mich, während ich hinaus in die mondbeschienene Nacht blickte. Ich versuchte, meinen Geist zu leeren, ihn still werden zu lassen, mich auf den Moment zu konzentrieren. Was auch immer geschehen würde, ich wollte präsent sein, bereit für das, was kam.


Die Minuten verstrichen, lautlos, während ich einfach dort saß, eingehüllt in die stille Erwartung. Schließlich hörte ich leise Schritte. Gine trat in den Raum, scheu und vorsichtig, als hätte sie Angst, die Stille zu stören. Sie hielt ein kleines Kissen fest umklammert, wie einen Schutzschild vor ihrem Bauch. Ohne ein Wort ließ sie sich auf das andere Sofa sinken, ihre Bewegungen waren leise, bedacht. Für einen Moment saßen wir einfach nur da, wortlos, beide in Gedanken verloren.


Die sanfte Spannung des Moments lag über uns wie ein Schleier, doch in ihrem Schweigen spürte ich eine subtile Empathie, ein leises Band, das sich zwischen uns spann. Es war, als würden wir beide die Last der Stille spüren, doch zugleich fanden wir Trost darin. So schwiegen wir eine Weile, jeder auf seine Weise gegen die innere Unruhe ankämpfend, die den Raum durchzog.


„Was siehst du?“ Mit dieser Frage durchbrach sie die Stille.


Ich kannte diese Frage gut, hatte sie schon unzählige Male gehört. Noch bevor ich antworten konnte, schob sie eine Erklärung hinterher: „Ich habe dich mit einem Blindenstock gesehen, als du in den Wald gegangen bist. Aber hier drin läufst du frei herum. Daher die Frage: Was siehst du? Wie viel siehst du? “


Ich atmete tief durch und begann, wie ich es schon oft getan hatte, die vertraute Erklärung zu geben. Es fühlte sich an wie ein gut eingeübtes Programm. „Ich habe eine Erbkrankheit“, begann ich. „Es handelt sich um eine Krankheit, bei der die Zellen auf meiner Netzhaut langsam von außen nach innen absterben. Schon als Kind habe ich in der Dunkelheit schlechter gesehen als andere, aber bis vor einigen Jahren konnte ich noch Auto fahren. Dann kam noch ein grauer Star dazu, der die Sicht zusätzlich einschränkt. Und ich bin extrem kurzsichtig. Das bedeutet, dass es sehr stark von den Lichtverhältnissen abhängt, wie viel ich gerade in einem bestimmten Moment sehen kann. “


Ich spürte, wie Regina mir aufmerksam zuhörte. Ihre Augen ruhten ruhig auf mir, und es war, als hätte sie jedes Wort in sich aufgesogen, nicht nur mit ihren Ohren, sondern auch mit ihrem Herzen. Es war kein flüchtiges Interesse, sondern ein tiefes, spirituelles Verständnis.


„Und der Blindenstock?“ fragte sie leise.


„Er gibt mir Sicherheit, vor allem in einer Umgebung, die ich nicht kenne“, fuhr ich fort. „Mein Gehirn erstellt, wenn ich länger in einem Raum bin, nach und nach ein Bild dieses Raumes. So kann ich mich scheinbar frei bewegen, fast wie ein Sehender – nur eben langsamer, vorsichtiger.“


Für einen Moment schwiegen wir, und ich spürte, wie sich in mir etwas regte, etwas, das ich bisher noch niemandem offenbart hatte. „Aber es gibt noch mehr“, sagte ich schließlich, leiser, als ob ich die Worte selbst abwägen müsste. „Mittlerweile blendet mein Gehirn manchmal Dinge ein, die ich gar nicht mehr mit den Augen wahrnehme. Wenn ich still in einem Raum bin, sehe ich manchmal Dinge in meinem Sichtfeld, obwohl ich eigentlich weiß, dass ich sie nicht mehr sehen kann.“


Regina nickte sanft, ohne Unterbrechung, als ob dieser Gedanke für sie nicht fremd war, sondern eine tiefe, intuitive Wahrheit ansprach. „Das passiert aber nur, wenn ich mich wenig bewege und ganz in meiner Energie bin. Es kostet mich Kraft. Wenn ich zum Beispiel ohne Stock in den Speisesaal gehe und mich dann hinsetze, merke ich, dass ich nach dem Essen, wenn ich müde werde, plötzlich viel schlechter orientiert bin. Es ist, als ob mein System dann auf Sparflamme läuft. “


Ich hielt einen Moment inne und sammelte meine Gedanken. „Es hat auch mit den Menschen um mich herum zu tun. Ihre Emotionen prasseln auf mich ein, und das drückt auf meine Wahrnehmung. So als würde man an einem Regler drehen und den Empfang herunterstellen, damit es kein Übersteuern gibt. “


Ich spürte, wie ihre Aufmerksamkeit kein bisschen nachließ. Sie war präsent, bei mir, und in ihrem Blick lag ein tiefes Verständnis für das, was ich sagte. Diese Worte, die ich noch nie jemandem in dieser Tiefe anvertraut hatte, fanden bei ihr einen empfänglichen Boden.


„Es muss für Außenstehende manchmal seltsam wirken“, fügte ich hinzu. „Oft weiß ich selbst nicht, wie viel ich in der nächsten Situation sehen werde. Umso schwieriger ist es für andere, das einzuschätzen. “


Regina ließ meine Worte auf sich wirken, dann fragte sie leise: „Und was siehst du, wenn du mich ansiehst? “


Ich atmete tief durch und ließ den Blick über den Raum gleiten, dann auf sie. „Im Moment sehe ich dich in einer orangefarbenen Umgebung sitzen“, sagte ich ehrlich. „Dein Gesicht kann ich kaum erkennen. Es ist hinter einem Schleier aus kräftigem Rot verborgen. “


Ich bemerkte, wie ihre Augen einen Moment lang weicher wurden, und dann nickte sie, fast unmerklich. Die Stille, die folgte, war nicht mehr die eines bloßen Schweigens, sondern die eines geteilten Verständnisses. So offen hatte ich noch nie jemandem von meiner Sehkraft erzählt, und doch fühlte ich mich in diesem Moment sicher – sicher in ihrer Gegenwart und in dem Raum, den wir gemeinsam schufen.


„Und was siehst du?“ stellte ich die Frage zurück und schaute sie an.


Regina zögerte kurz, als müsste sie sich sammeln, bevor sie weitersprach. Ihre Augen waren fest auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, und ich spürte, dass sie sich in eine tiefe innere Welt begab. Dann begann sie langsam zu sprechen.


„Ich sehe… ein Bild von der Erde“, sagte sie leise. „Eine große, blaue und grüne Kugel, wunderschön und lebendig. Und darauf, ganz deutlich sichtbar, ist ein knallrotes Herz.“ Ihre Stimme wurde sanfter, fast ehrfürchtig. „Von diesem Herz gehen rote, pulsierende Adern aus, die sich über die ganze Erde ziehen. Wie ein Netzwerk von Lebensströmen. “


„Liegt das Herz in der Mitte der Welt?“ unterbrach ich sie neugierig.


Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist oben an der Oberfläche“, antwortete sie bestimmt. „Und ich habe dich gesehen… du saßt auf diesem Herz, ganz in Meditation versunken. Da waren auch andere Menschen, aber ich konnte nur dich erkennen. Das war auch der Grund, warum ich dich sofort wiedererkannt habe, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es war… klar, dass du es sein musstest. “


Ihre Worte hallten in mir nach, wie ein Echo von etwas, das ich tief im Inneren bereits gespürt hatte, aber noch nicht benennen hatte können. Bevor ich etwas erwidern konnte, sprach sie weiter.


„Und dann gibt es noch etwas“, sagte sie, ihre Stimme wurde fast zu einem Flüstern. „Ich höre immer wieder bestimmte Wörter, und ich wusste, dass es meine Aufgabe war, dir diese Worte mitzuteilen.“


Sie hielt kurz inne, als ob sie sich vergewissern wollte, dass ich bereit war, bevor sie weitersprach. Ich nickte und hielt den Atem an.


„Die Wörter sind:


Hit him.


They fail.


So they sail


to the core


on distant shore. “


Ihre Worte klangen klar und unverändert, wie eine Botschaft, die sie bereits lange mit sich trug. In meinem Kopf formte sich sofort ein Rätsel, das es zu lösen galt. Warum diese Wörter? Warum auf Englisch? Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wurde die Stille durch das Geräusch einer sich öffnenden Tür unterbrochen.


Eine Pflegekraft trat ein, ihr Gesicht freundlich, aber bestimmt. „Es ist schon spät“, sagte sie sanft. „Vielleicht sollten Sie beide versuchen, etwas Schlaf zu finden. “


Regina nickte, als ob sie aus einem Traum erwachte, und die Pflegekraft trat näher an sie heran, um sie zu ihrem Zimmer zu begleiten. Ich blieb zurück im blauen Salon, allein mit meinen Gedanken, während Regina und die Pflegekraft leise den Raum verließen.


Die Worte, die sie mir mitgeteilt hatte, hallten in mir wider. Hit him. They fail. So they sail to the core on distant shore. Ich versuchte sie mir so gut es ging einzuprägen, spürte, wie wichtig sie waren, ohne dass ich ihren vollen Sinn bereits erfassen konnte.


Nachdem ich einen Moment still in der Dunkelheit gesessen hatte, stand ich auf, nahm meine Tasse und stellte sie auf das Tablett im Speisesaal, das für das schmutzige Geschirr vorgesehen war. Dann machte ich mich langsam auf den Weg in mein Zimmer. Kaum angekommen, griff ich zu meinem Handy und tippte eine kurze Nachricht an Ursula: „Habe etwas. Muss schlafen.“


Erschöpft, aber aufgewühlt zugleich, legte ich mich aufs Bett. Die Ereignisse der Nacht drehten sich noch in meinem Kopf, doch schließlich überkam mich die Müdigkeit, und ich schlief ein.


Am nächsten Morgen, noch bevor ich richtig wach war, griff ich nach meinem Handy und rief Ursula an. Sie war sofort am Apparat und schon spürbar ungeduldig. „Na, was hast du mir zu erzählen? Und warum nur diese kurze Nachricht letzte Nacht?“ Ihr Ärger war deutlich zu hören, aber er klang fast amüsiert, als ob sie mehr necken als ernsthaft schimpfen wollte. Ich grinste leicht. „Für mich war es schon eine große Leistung, überhaupt eine Nachricht zu schicken“, entgegnete ich mit einem versöhnlichen Unterton. Ein Moment des Schweigens, dann lachten wir beide.


„Okay, okay“, sagte sie schließlich. „Lass uns im Wald treffen, bei meinem Bus. Am besten noch heute Vormittag.“ Ich stimmte zu, froh, dass wir bald die Geschehnisse der Nacht besprechen konnten.


Nachdem das Gespräch beendet war, nahm ich mir eine ausgiebige Dusche. Ich drehte die Lautstärke meines Handys auf und ließ den Hardrock der Siebzigerjahre durch das kleine Badezimmer hallen. Die kraftvollen Gitarrenriffs mischten sich mit dem Rauschen des Wassers, und für einen kurzen Moment spürte ich, wie die Schwere der Nacht von mir abfiel. Die Musik hüllte mich ein wie ein schützender Mantel, ließ den Nebel der Gedanken für einen Augenblick klarer werden. Doch sobald ich das Wasser abstellte, kehrte die Unruhe zurück.


Ich zog mich praktisch an, bereit, jederzeit in den Wald aufzubrechen. Der Gedanke an das Treffen mit Ursula trieb mich an, aber auch die drängende Frage, wo Regina geblieben war. Beim Frühstück im Speisesaal ließ ich meinen Blick unruhig durch den Raum schweifen, immer in der Hoffnung, Regina irgendwo zu sehen. Doch sie blieb wie vom Erdboden verschluckt.


Die Gespräche am Tisch rauschten an mir vorbei, uninteressant und belanglos, bis jemand unvermittelt fragte: „Habt ihr das Erdbeben letzte Nacht gespürt?“ Mein Kopf schnellte herum. „Erdbeben?“, fragte ich überrascht. „Ich hab geschlafen wie ein Stein. “


Der Patient, der die Frage gestellt hatte, schilderte ausführlich sein Erlebnis. Wie er wachgelegen hatte, als plötzlich die Erde unter ihm zitterte. „Ich hab sofort im Radio nachgehört, es war wirklich ein Erdbeben,“ fügte er hinzu.


Ein anderer Patient, der sich in die Unterhaltung einmischte, meinte, der Rheingraben sei nicht weit entfernt, und daher sei es nicht ungewöhnlich, dass es auch hier im Schwarzwald Beben geben könne. „Vielleicht war es aber auch nur eine Erschütterung der Macht“, witzelte der erste Patient, was uns alle kurz zum Lachen brachte. Doch in mir blieb das mulmige Gefühl, dass diese Erschütterung vielleicht mehr mit Regina zu tun hatte, als uns allen klar war.


Nach dem Frühstück wanderte ich ziellos durch die Gänge der Klinik, immer darauf bedacht, ein Lebenszeichen von Regina zu entdecken. Doch es blieb still. Kein flüchtiger Blick, kein Schatten von ihr. Die Gedanken an unsere letzte Begegnung gingen mir nicht aus dem Kopf – das Bild der Erde, das pulsierende Herz, die rätselhaften englischen Worte. Es fühlte sich an, als wäre da ein Knoten, den ich nicht lösen konnte, ohne ihre Hilfe. Und doch schien sie verschwunden.


Schließlich sprach ich eine der Schwestern an, eher beiläufig, wie ich hoffte, als wäre es nur eine flüchtige Neugier. „Wissen Sie, was mit Regina ist?“ fragte ich vorsichtig.


Die Schwester lächelte freundlich, aber ihr Blick blieb professionell. „Tut mir leid, aber ich darf dazu nichts sagen. Falls sie eine neue Behandlung bekommen hat, braucht sie jetzt wahrscheinlich viel Ruhe.“


Das war alles, was ich bekam. Regina war für mich unerreichbar geworden, und es fühlte sich an, als wäre ein Kapitel auf schmerzliche Weise geschlossen worden, ohne dass ich das Rätsel lösen konnte.


Ich kehrte in mein Zimmer zurück, holte meinen Stock, zog feste Schuhe an und warf mir noch eine Regenjacke über. Dann machte ich mich auf den Weg in den Wald, zu Ursula.


Der Moment, als ich die Klinik verließ, fühlte sich an wie ein Befreiungsschlag. Die stickige Luft der Gänge, die bedrückenden Gedanken des Morgens, alles blieb hinter mir, als ich die ersten Schritte auf dem weichen Waldboden machte. Die frische Luft durchströmte meine Lungen, und doch war da diese Anspannung in mir, die sich wie ein festgezurrter Knoten in meiner Brust anfühlte. Die Gedanken an Regina und ihre rätselhaften Worte ließen mich nicht los. Mit jedem Schritt durch den Wald schien das Bild der Erde mit dem pulsierenden Herz klarer vor meinem inneren Auge aufzutauchen, doch die Bedeutung blieb nebulös. Und die englischen Worte…


Hit him. They fail. So they sail to the core on distant shore.


Je mehr ich darüber nachdachte, desto schwerer schien mir der Kopf zu werden. Die Distanz zu Ursulas Bus, die ich normalerweise leicht überwunden hätte, zog sich diesmal ins Unendliche. Jeder Schritt war begleitet von einer Welle der Ungewissheit. Doch der Weg nach vorn war unvermeidlich – Regina hatte mir etwas mitgeteilt, und nun lag es an uns, herauszufinden, was es bedeutete.


Ursula stand schon vor dem VW-Bus und wartete auf mich. Sie wirkte aufgeregt und neugierig, ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen. „Ich habe gerade Kaffee gekocht,“ sagte sie, „möchtest du auch eine Tasse? “


„Ja, liebend gerne,“ antwortete ich, und sie bat mich in den Bus.


Der Innenraum war gemütlich eingerichtet. Ursula hatte das Aufstelldach nach oben gefahren, sodass man bequem aufrecht stehen konnte. Das Bett war nach oben geklappt, wodurch Platz entstand. Der Beifahrersitz war umgedreht und der Klapptisch zwischen Sitzbank und Vordersitz aufgebaut. Der Duft von frischem Kaffee erfüllte den Bus, und ich setzte mich auf die Rückbank, während Ursula auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


Die Schiebetür schloss sich sanft hinter uns, und eine angenehme Stille breitete sich aus. Draußen hörte man nur das leise Rascheln der Blätter im Wind und das Zwitschern der Vögel, die den sonnigen Morgen begrüßten. Es war friedlich.


Ich begann, Ursula jedes Detail von meinem Gespräch mit Regina zu erzählen. Nichts wollte ich auslassen. Jeder kleine Hinweis, jede Nuance in Reginas Stimme könnte wichtig sein. Ursula hörte mir aufmerksam zu, ihre Augen fest auf mich gerichtet. Sie sagte kein Wort, um meinen Gedankenfluss nicht zu unterbrechen. Ich konnte spüren, wie sehr sie sich auf jedes meiner Worte konzentrierte. Nur ab und zu nahm sie einen Schluck Kaffee, genau wie ich.
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